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S i t z u n g s - B e r i c h t

der

Gesellscliaft iiatiirlbrsclieiider Freunde

zu Berlin

vom 18. November 1890.

Director: Herr Hartmanx.

Herr VON Martens machte betreffs der Einsclilep-

pung von Landsciinecken im Anscliluss an die Mittliei-

limgen vom Juli iiiul October. p. 132 ii. 152, auf eine

P^rfahrung aufmerksam, welche Herr Vict. vox Koch im

vierten Jahresbericht des Vereins fili' Naturwissenschaft in

Braunschweig, p. 69. mitgetheilt hat: „Von Herrn Kru^mmel,

hierselbst. Engroshändler von Klee- und Gras-Samen, darauf

aufmerksam gemacht, dass von Landwirthen EsparsettP-

Samen. welcher reichlich mit Schneckengehäusen dm'chsetzt

ist, am liebsten gekauft wiu'de. habe ich diese Saaten jähr-

lich durchgesehen und je nach ihrem Ursprünge darin ge-

funden: Buliminus radiatus, Xerophila ccutdicans. striata^ Helix

Iwrtensis und incaruata. Die Xerophilen waren besonders

in einigen Jahrgängen stark vertreten. Da die Gehäuse nur

theilweise verletzt und die Thiere noch lel)end waren, so

ist damit die Möglichkeit gegeben, dass, da die Esparsette-

Samen nur schwach mit Erde bedeckt werden, diese Arten

auf diese Weise sich verbreiten und ansiedeln". Diese

Mittheilung giebt also einen deutlichen Fingerzeig, ^ie Helix

ohvia (candicans) durch die Menschen verbreitet werden

kann und es passt namentlich auf das Vorkommen derselben

bei Kalkofen auf Wollin. wo in der That. wie Prof. Nehkixu

mir mittheilte, Esparsette gebaut wird. Dass sie, da ein-
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mal angesiedelt, sich weiter verbreitete und auch auf die

kulturlosen Dünen überging, ist wohl begreiflilh. um so

mehr als auch die nahverwandte K ericeterum auf Dünen
vorkommt, wie der Vortragende bei Scheveningen gesehen

hat. Im Auschluss hieran dürfte noch zu erwähnen sein,

dass H. obvia auch bei Berlinchen in der Neumark von Dr.

A. Krause 1887 gefunden wurde imd dass in den letzten

Tagen das Berliner Museum durch die Vermittelimg des

Herrn H. Schulze in Cüstrin nicht nm- diese, sondern auch

die echte H. ericetorum, sowie //. candidula aus der Gegend
von Landsberg an der Warthe erhalten hat; für K erice-

torum ist dieses Vorkommen unerwartet weit östlich, und
dürfte wohl auch dm-ch Einschleppung veranlasst sein.

Herr W. Dames legte einen mit hyperostotischen
Bildungen versehenen Schädel eines subfossilen
Fagrus von Melbourne vor und bemerkte dazu Folgendes.

Der vorgelegte Schädel wurde mir von Herrn Geh.

Rath F. RoExMER. welcher ihn von dem Kraxtz' sehen Mine-

raliencomptoir in Bonn für die Breslauer Universitätssamm-

lung erworben hatte, zur Bestimmung anvertraut. Dank der

freundlichen Unterstützung durch Litteratur. welche mir

Herr Dr. Hilgendorf leistete, gelang es festzustellen, dass

der Schädel zu einem Individuum der Sparoiden-Gattung

Fagrus gehört, wie das schon auf der Etiquette augedeutet

w^ar. wo der in Rede stehende Schädel als ,. fossil shnopper"

bezeichnet ist. Shnopper oder snapper ist der in Austra-

lien gebräuchliche Vulgärname für Fagrus unicolor. Fossil

ist der Schädel kaum zu nennen, die Erhaltung ist die

eines recenten Thieres. Zwar ist das anhaftende Gestein,

in welchem auch noch einige Wirbel eingebacken sind, ein

sehr harter grauer Kalkmergel, aber man weiss, dass der-

artige Gesteine sich noch heute bilden, wie die Concretionen

an den Küsten Grönlands, welche Exemplare von Mallotus

villosus umschliessen. — Was nun den in Rede stehenden

Schädel ^) interessant macht, sind die riesigen Hyperostosen

^) Oh derselbe zur lebeiulen Art Fagrus nnicolor gehört, muss
unentschieden bleiben. Der Fundort und die Gestalt der hyperostoti-

schen Gebilde lassen es jedoch sehr wahrscheinlich erscheinen.
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auf der Occipitalcrista und den Frontalia. Dass gerade

Fagrus durch solche ausgezeichnet ist, ist schon lange be-

kannt. So schreibt DE Castelnau^): „Pagnis unicolor. The

female has always a rather oval profile, and the young

male has the same; but in this sex, age brings on the

development of a curious crest on the nape of the head,

and of a protuberance which, in very old individuals, takes

the appearauce of an enormous nose. and gives to some of

these individuals a most remarquable resemblance to the

human face^)". — Eine Ergänzung dieser Angabe verdan-

^) Proceedings of the Zoological Society of Victoria, I. 1872. p. 70

Herr A. Smith Woodward in London hatte die dankenswerthe

Freundlichkeit obigen Satz aus der mir unzugängHchen Zeitschrift für

mich zu excerpiren.

2) Diese Aehnlichkeit mit einem menschlichen Antlitz zeigt unser

Pagriis-^chäiM nicht. Es ist aber wohl anzunehmen, dass sich die

DE CASTELAu'sche Angabe nicht auf inacerirte Schädel, sondern auf voll-

ständige Köpfe bezieht.
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ken wir P. Gervais^), welcher einige von de Castelxau,
damals französischem Consiil in Melbourne, von dort nach

Paris geschickte Schädel untersuchte. Er bildet die Hy-
perostose der Occipitalcrista ab und vergleicht sie sehr

passend mit dem Knochenkamm, der sich auf dem Schädel

gewisser Hoccohülmer erhebt. P. Gervais beobachtete

ausserdem noch eine kleine, weder mit der Protuberanz noch

mit dem Schädel fest verbundenen hyperostotische Bildung,

welche in einer vertieften Facette auf der Hinterseite der

grossen ruht und von olivenförmiger, hinten spitzer, vorn

abgeflachter Gestalt ist. Dieses Stück feht an dem vorge-

legten Schädel, aber die Facette für dasselbe ist an der-

selben Stelle, wo P. Gervais sie angiebt und abbildet,

wohl entwickelt. Da bisher nur dieser eine Theil der Hy-
perostosen am PagrusSchMel abgebildet ist. so ist es wohl

gerechtfertigt hier die umstehende Abbildung^) des ganzen

Schädels zu geben und eine kurze Beschreibung folgen zu

lassen. Die hyperostotische Bildung der Occipitalcrista (a)

erhebt sich über den letzten drei Viertheilen derselben, in-

dem dieselbe allmählich anschwillt, bis sie in der Mitte

eine durchschnittliche Dicke von 25 mm erreicht. Nach
oben nimmt die Dicke liöchstens um 2mm ab, sodass die

Oberseite eine flache Curve bildet. Diese Oberseite ist ge-

ebnet, trägt aber auf der abgeschrägten oberen Hinterseite

eine auch auf der Figur wahrnehmbare Facette zur Auf-

nalime der erwähnten olivenförmigen. selbstständigen Bil-

dung. Unterhalb dieser Facette schärft sich der Hinterrand

zu einer scharfen Kante zu. Die Oberfläche der ganzen

Bildung ist glänzend glatt. Nahe unter dem Oberrande

stellt sich eine eigenthümliche Punktirung ein. auch verlau-

fen von unten nach oben eigenthümliche . Gefässeindrücke.

Besonders aulfallend sind deren zwei, nämlich ein vorderer,

der in 20 mm Entfernung vom Vorderrande zuerst gerade

aufwärts steigt, sich dann nach vorn biegt, sich gabelt und

einen Ast in die obere Vorderecke, den anderen in den

1) Journal de Zoologie, IV. 1875. p. 452, t. 8, f. 3—4.
') Die Abbildung ist nach einer von Herrn Dr. Schaff in bekannter

Liebenswürdigkeit entworfenen Federzeichnung angefertigt in Vs iiat. Gr.
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vorderen Theil des Oberrandes entsendet, und ein hinterer,

der in ungefähr derselben Entfernung vom Hinterrande zuerst

eine S-förmige Krümmung zeigt und dann dem Ilinterrande

fast parallel verläuft, jedoch so, dass er sich demselben

je weiter nach oben, desto mehr nähert. Er endigt mit

einer Vorwärtsbiegung am Hinterrande der mehrfach er-

wähnten Facette. Der letztere Gefässeindruck ist wesent-

lich tiefer als der vordere, und letzterer wieder auf der

linken Seite wesentlich tiefer als auf der rechten. Diese

Eindrücke scheinen nach einem Vergleich der von Ger-

vais gegebenen Figur mit dem vorliegenden Original zwar

im Allgemeinen denselben Verlauf zu haben, aber im Ein-

zelnen doch abzuweichen, denn in der genannten Figur liegt

der gegabelte Eindruck nahezu in der Mitte, der hintere

ist nicht tiefer als letzterer und scheint sich auch zu ga-

beln, wovon an dem vorliegenden Schädel kaum eine Andeu-

tung vorhanden ist. Zwischen beiden ziehen sich noch einige

nahezu vertical verlaufende, schwächere, namentlich auf den

Seiten wie Kritzen erscheinende Linien hin. — Aber nicht

nur die Form der Gefässeindrücke. sondern auch die ganze

Form der Hyperostose scheint demselben Vergleich zufolge

nicht unerheblichen Schwankungen zu unterliegen, wie das

ja bei Bildungen so extravaganter Art auch zu erwarten ist.

Neigt auch diese oder jene Art zur Bildung derartiger Hy-

perostosen und ist diese Bildung dann auch auf dieselben

Kopfknochen beschränkt, wodurch wohl eine allgemeine
Aehnlichkeit bei allen Individuen bedingt ist, so steht die-

selbe doch als etwas Ungewöhnliches und Adventives ausser-

halb der scharfen Grenzen, welche der Ausbildung der nor-

malen Schädelknochen gestattet sind; kurz, bei einem

Individuumm wii'd die Ausbildung der Hyperostosen bedeu-

tendere Dimensionen annehmen, wie bei einem anderen, und

dadurch auch die Form desselben hier und dort nicht un-

wesentlichen Schwankungen unterliegen. Folgende Maass-

angaben mögen das bestätigen. Gekvais giebt an:

Länge 100 mm
Höhe 67 mm
Grösete Dicke 27 mm
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Bei dem hier abgebildeten Schädel ist

Länge 80 mm
Höhe 40 mm
Grösste Dicke 25 mm

Es ist also bei letzterem Länge und Höhe bedeutend

geringer, die Dicke nahezu dieselbe. Ferner ist nach den

Angaben Gervais' s dort das Verhältniss von Länge zu Höhe
wie 3 : 2, hier wie 2:1.

Die zweite hyperostotische Bildung (b) bedeckt die Fron-

talia in ihrer ganzen Ausdehnung, hält sich aber genau an

deren Grenzen, ohne auf benachbarte Knochen überzugreifen.

Man überzeugt sich davon leicht, wenn man den hier zu

beschreibenden Schädel mit einem anderen vergleicht, der

normal gebaut ist. So hat von der Oberseite gesehen die

betreffende Hyperostose einen herzförmigen Umriss, da die

Frontalia zusammen einen solchen besitzen. Der Vorder-

rand der Occipitalcrista springt Leiter vorwärts als die

Hinterecken der Frontalia, und dadurch entsteht der höhere

Ausschnitt, der die Herzform hervorruft. Die Hyperostose

erhebt sieh nun hier als ein flaches Polster, welches seit-

lich über den Orbita mit scharfer Kante, vorn dagegen,

gegen die Nasalia zu, wulstig endigt. Die Oberfläche gleicht

durchaus der der analogen Bildung auf dem Hinterhaupt.

Nahe an den Hinterecken beginnt ein tiefer Gefässeindruck,

der bis nahe dem vorderen Ende des herzförmigen Ein-

schnittes dessen Rändern nahezu parallell verläuft, sich

dann aber nach vorn biegt und fortan mehr dem Vorderrande

der Hyperostose parallel ist. Von diesem Hauptgefässein-

druck laufen andere feinere nach den äusseren Eändern.

Die gi'össte Dicke, etwa in der Mitte des Ganzen gelegen,

beträgt ungefähr 20 mm.
Solche auf Pagrus bezogenen Hyperostosen sind auch

schon aus dem europäischen Tertiär angeführt: P. J. van
Beneden ^) beschreibt deren aus den Pliocän von Anvers, ohne

*) Sur im poisson fossile nouveaii des environs de Bruxelles et

sur certains corps euigmatiques du crag d"Anvers. (Bulletin de l'Aca-

demie des sciences etc. de Belgique. 50. annee, 3. serie, T. I. 1881.

p. 124).
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eine Abbildimg zu geben, mit folgenden Worten: „II y a

d'autres parties fossiles, differentes des precedentes par leur

consistance et que Ton a pii comparer a des agarics fossiles.

Nous en connaissons une vingtaiue d'exemplaires et qiii

ne different guere entre eux que par leur volume ou bien

par leur etat de conservation plus ou moins complet.

On voit ä la base de ces pieces creusee comme une

corne de Rhinoceros et le sommet regulierement arrondi et

incline d'uu cote. La surface est moins unie que dans les

precedents, et, comme le tissu est moins dur, eile est plus

irreguliere par l'effet des erosions. En faisant une coupe,

on apergoit une couche externe qui enveloppe un tissu

fibrillaire s etendant dans toute la largeur.

Ces OS rappellent par leurs formes la crete occipitale

de Fagurus unicolor , figuree par Gervais .... Nous pro-

posons le nom de Faynis pileatus au poisson fossile d'An-

vers. qui, comme les precedents, n'a laisse dans le sable

que ces seules traces de son squelette".

Eine zweite, aus der Beschreibung eben so wenig klar

wiederzuerkennende Form erhält dann den Namen Fagrus

toriis.

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass ausser

P. Gervais auch M. Küstler namentlich mikroskopische

und histologische Untersuchungen an hierher gehörigen Ob-

jecten. wenn auch nicht an Schädeln von Fagrus ausge-

führt hat^).

Herr SCHAFF demonstrirte den Schädel eines neuge-

borenen Füllens mit Mopskopfbildung. (Vergl. die Fig.).

Der Schädel, welcher samt demjenigen eines normalen

neugeborenen Pferdes vorgelegt wm*de, entstammt einem

todt zur Welt gekommenen Fiillen. dessen Mutter eine

russische Stute war. und wurde der Zoologischen Sammlung
der Kgl. landwirthschaftlicheu Hochschule von Herrn Dr.

M. Verworn zum Geschenk gemacht. Bei einem Vergleich

^) lieber Knochenverdickimgen am Skelette von Knochenfischen.

(Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, Bd. 37. 1882. p. 429, t. 25).
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des abnormen Schädels mit einem gleichaiterigen normalen

fällt sofort an ersteren die starke Entwicklung des Gehirn-

theiles bei hochgradiger Verkümmerung des Schnauzentheiles

in's Auge. (Man vergl. die untenstehende Fig., V2 n. Gr.).

Die beiden Occipitalia lateralia, sowie die beider-

seitigen Knochen der Ohrgegend sind verloren gegangen.

Sehr stark ausgebildet und merklich in die Breite ausge-

dehnt ist die Hinterhauptsschuppe. Dieselbe zeigt ausser-

dem eine von ihrer Lage am normalen Schädel abweichende

Stellung, die Folge einer Knickung oder Biegung nach unten,

welche die Hinterhauptspartie des Schädels erlitt. Das In-

terparietale ist ebenfalls sehr gross und verhältnissmässig

breit. Das Gleiche gilt von den Scheitel- und Stirnbeinen,

die stark gewölbt und verbreitert erscheinen.

Zwischen den Stirn- und Scheitelbeinen ist die Fonta-

nelle noch weit offen. Der Postorbitalfortsatz ' des Stirn-

beins ist nur schwach entwickelt und erreicht nicht den

Jochfortsatz des Schläfenbeins, was beim normalen Füllen

schon vor der Geburt der Fall ist. Im Zusammenhang mit

der erwähnten Knickung der Hinterhauptspartie erscheinen

die Knochen der Schädelbasis stark verkürzt, hauptsächlich

das Basioccipitale; die beiden Keilbeine und die Pterygoidea,
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etwas weniger auffalleüd die Gaumenbeine. Bemerkenswerth

ist es, dass das Basioccipitale mit dem Basisphenoid grossen-

theils schon verschmolzen ist. Ali- und Orbitosphenoide

sind selbstverständlich sehr schmal.

Höchst merkwürdig ist die Verkümmerung der Visceral-

knochen. Die Nasenbeine, welche bei einem normalen neu-

geborenen Füllen etwa 1 dem lang und an ihrer breitesten

Stelle nahe an den Stirnbeinen etwa 6 cm breit sind, haben

bei dem besprochenen Schädel eine Länge von nur 4 cm
(an der gemeinsamen Naht gemessen) und eine grösste

Breite von 6,9 cm. Eine entsprechende Verkürzung zeigen

Ober- und Zwischenkiefer, besonders die letzteren, welche

kaum halb so lang als im normalen Zustande sind. Um
einen Massstab für die übrigen Dimensionen des abnormen

Schädels zu erhalten, mögen hier folgende Masse, zusammen

mit denen eines regelmässig entwickelten neugeborenen

Füllens, diese in Klammern (), Platz finden.

Basilarlänge 12,5 cm (23 cm); grösste Breite an den

Jochbögen 10,9 cm (10,8 cm); desgl. an den Schläfenbeinen

9,1 cm (7,8 cm).

Der Unterkiefer ist fast nur im vorderen Theil

mangelhaft entwickelt, speciell in dem stark verküm-

merten und nach oben gebogenen Symphysentheil. Am
wenigsten modiücirt ist das Gebiss. Die Zahl der Zähne,

sowie der Grad ihrer Entwicklung entspricht vollkommen

den normalen Verhältnissen, abgesehen davon, dass die

einzelnen Zähne etwas kürzer sind als diejenigen des zum
Vergleich herangezogenen Füllenschädels und dass ferner

die gesammte Zahnreihe, da sie in dem km^zen Oberkiefer-

knochen nicht den genügenden Platz füi' die regelrechte,

fast gradlinige Anordnung fand, eine schwach gebogene

Linie beschreibt. Im Unterkiefer ist dies naturgemäss

weniger der Fall, dafür erscheint das Diastema sehr kurz.

Diese Beschaffenheit des Gebisses bei einer starken Ver-

änderung der die Zähne enthaltenden Knochen spricht füi* die

Constanz und die verhältnissmässig geringe Neigung des

Zahnsystems zum Abändern, wie man es sehr schön z. B.

auch bei den mopsköptigen Hunderassen beobachten kann.

Die Zahm*eihe des Oberkiefers beschreibt bei diesen eine
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oft starke Curve, die einzelnen Zähne nehmen, um Platz

zu ihrer vollen Entwicklung zu haben, eine schräge, bis-

weilen völlig quergerichtete Stellung ein, aber in Grösse

und Form zeigen sie keine Abw^eichungen von typischen

Hundezähnen.

Als Ursache der Schädelmissbildung sah der Vortra-

gende mechanische Vorgänge während der Entwicklung des

Foetus an, wahrscheinlich dauernden Druck gegen den Kopf
in der Richtung der Längsaxe des Schädels bei fehlerhafter

Lage des Foetus im Uterus. Es schien hierfür die ganze

Beschaffenheit des Schädels zu sprechen, der im Prolil ge-

sehen deutlich in der Richtung der Sagittalaxe zusammen-
gedrückt erscheint, während in Folge des Druckes in der ge-

nannten Richtung die Stirn- und Scheitelpartie stark empor-

gewölbt ist. Herr Sanitätsrath Dr. Bartels zeigte nach

Schluss des Vortrages, dass der vorgelegte Schädel die

Befunde eines Hydrocephalus aufw^eise und erörterte die

Entstehung der Missbildung als Folge von Gehirnentzün-

dung. Einen derartigen Fall beschrieb Gervais 1875 im
Journal de Zoologie.

Fälle von Mopskopfbildung sind in verschiedenen Wir-

belthierklassen beobachtet, zum Theil relativ oder sogar

sehr häufig. Das letztere gilt von den mopsköpfigen Hunde-
rassen, den Bulldoggen und Möpsen, welche die eigenthüm-

liche Kopfbildung constant vererben. Nicht eben selten ist

Mopsköpfigkeit bei Rindern. Die Fälle werden hier aber

selten bekannt, weil Missbildungen, falls die damit behaf-

teten Individuen nicht schon todt zur Welt kommen, wohl
stets von den Besitzern der Thiere beseitigt werden. Ein
Thierarzt in Neufchätel en Bray stellte in einem Jahre

17 Fälle fest, wie der Vortragende einem Aufsatz in dem
Bull, de la Soc. Nation. d'Acclimatation de France 1888
entnahm. Das berühmteste Beispiel in dem erwähnten

Sinne bieten die zuerst durch Darwin beschriebenen Niata-

rinder Südamerikas, welche im Jardin d'Acclimatation von

Paris sich fortpflanzten und ihre Kopfbildtmg auf die Nach-

komm.en vererbten. Ferner findet man Mopskopfbildung bei

Ziegen in gemssen Gegenden Afrikas. Die Kopfbildung
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einiger Rassen von Ilausvögeln, speciell Tauben, wäre wohl

ebenfalls hierher zu rechnen, so z. B. bei den Almond
Tümmlern, verschiedenen Möwentauben etc. Endlich sind

auch bei Fischen (Dorsch, Leuciscus cephalus etc.) Mops-

kopfbildungen bekannt.

Dareste äusserte schon Ende der sechsziger Jahre,

dass die mopsköpfigen Rinder Beispiele des Vererbens plötz-

lich auftretender Eigenschaften darböten. Allein es ist bei

der Beurtheilung derartiger Fälle grosse Vorsicht nöthig.

Wohl nicht zu bestreiten ist es, dass bei der Rasse der

Kiatarinder, ebenso bei den Bulldoggen und Möpsen, die

zu einer bestimmten, wahrscheinlich weit zurückliegenden

Zeit entstandene Kopfbildung auf die Nachkommen constant

vererbt wird. x411ein wenn jetzt plötzlich bei einem Indi-

viduum eine Verkümmerimg des Visceralskelettes in der

besprochenen Weise eintritt und das Gleiche sich bei einem

Nachkommen zeigt, so darf man hierin nicht ohne Weiteres

einen Fall von Vererbung sehen. Denn es ist sehr wohl

möglich, dass bei dem Nachkommen die Missbildung in der-

selben Weise, durch dieselben mechanischen Ursachen ent-

standen ist wie bei dem Vater oder der Mutter, und es

läge dann also keine Vererbung einer plötzlich entstande-

nen Eigenschaft vor. Gerade bei denjenigen Eigenschaften,

welche erfahrungsmässig oft mit einem Schlage auftreten,

ist diese Vorsicht sehi' geboten, so z. B. bei der Mops-

köpfigkeit. Es dürften Fälle hiervon ebenso w^enig für Un-

tersuchungen über die sVererbung erworbener Eigenschaften

geeignet sein, wie nach den Auseinandersetzungen Box>'et's

die Stummelschwänzigkeit bei Hunden.

Herr W. WELTNER legte vor und erläuterte an Abbil-

dungen ein schildförmiges (Jehäuse einer Ä2)hidius-

Larve, welches sich diese den Braconiden zugehörige Hy-
menoptere an der Unterseite einer Blattlaus (Äphis platmwides

ScHRNK.) gesponnen hatte.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



172 Gesellsdwft naturforschender Freiitide, Berlin.

Herr HiLGENDORF beschrieb eine neue Stomatopoden-

Grattung Fterygosqu'dla. (Vergl. die Abbilclimg in V2 ^^^

nat. Gr.).

Der in seiner äusseren Erscheinung sehr auffällige neue

Heuschreckenkrebs fand sich ohne Vaterlands - Angabe

zwischen den alten Vorräthen der ehemaligen anatomischen

Sammlung, als die Exemplare dieser letzteren in die Kgl.

Zoologische Sammlung eingereiht vvurden.

Das bizarre Aussehen rührt her von einer bedeutenden

seitlichen Verbreiterung der ersten fünf Hinterleibssegmente.

Während z. B. bei Sqitilla mantis der Seitenfortsatz lateral-

Avärts von der Stelle, wo die Ringe an einander gelenken,

sich nicht einmal ^/i so w^eit erstreckt, als die Breite des

Mitteltheils (von Gelenk zu Ge-

lenk der Kriimmung nach

gemessen) beträgt, erreicht der

Flügel der Fterygosqiiilla (senk-

recht zur Körperaxe gemessen)

74 der Breite des Mitteltheils.

Dabei besitzen die Platten nur

einen geringen Abfall (20"),

während sie bei den andern

Formen fast senkrecht hinab-

gehen; sie fallen bei der Ansicht

von oben daher um so mehr in die

Augen. Nach hinten deckt jede

Seitenplatte die nächste, sodass

der Hinterleib einem ununter-

brochenen , ziemlich flachen

Dache ähnlich sieht. Bei den

verschiedenen anderen Stoma-

topoden- Gattungen sucht man
nach einer gleichen Bildung

ebenso vergeblich, wie bei den

sehr differenten Larvenformen

oder bei fossilen Verwandten. Zwar macht Gerstäcker

(in Bronn, Class. u. Ordn. V, 2. Abth.. p. 750) bei der

jurassischen Gattung Scidäa auf einem breiten Umschlag
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aufmerksam, doch hatte dieser, wenn er nicht überhaupt

nur durch Verdrückung vorgetäuscht wird, keinenfalls die

wagerechte, bei Fterygosquilla angetroffene Richtung der

Flügel, auch schwerlich deren volle Breite.

Anfangs erschien mir die Gestaltung des Hinterleibs

so fremdartig, dass ich eine Monstrosität in derselben ver-

muthete. Indess spricht dagegen einmal die vollkommene

Regelmässigkeit der Form, Dann werden ähnliche Flügel-

bildungen bei anderen Crustaceeugruppen gleichfalls ab und

zu angetroffen (z. B. bei Serolis am Mittelleib; am Hinter-

und Mittelleib heiPorccllio u, Ibacus). ja bei den Squilliden

selbst ist der Cephalothorax mit einem entsprechenden An-

hängsel als Seitendach versehen. Am entscheidendsten strei-

tet aber wohl gegen die Auffassung als Abnormität der Um-
stand, dass unter den bekannten Stomatopoden keine Art sich

findet, zu der unser Stück aJs Zerrform gestellt werden

könnte.

Sogar die Einreihung in eine der bisherigen Gattun-

gen macht, auch von der Flügelbildung abgesehen, erheb-

liche Schwierigkeiten. Ein Theil der Genera schliesst sich

sofort aus. Gonodactylus durch die Verlängerung des letzten

Schaftgliedes der 2. i\ntennen und durch die Bildung des

Raubfusses. an welchem das grosse 4. Glied als zwei-

armiger Hebel (wie eine menschliche Ulna) dem kleinen

3. Glied aufsitzt, und an dem die Basis des zahnlosen

Daktylus zwiebelartig aufgeschwollen ist, Fseudosqidlla unter-

scheidet sich, gemeinschaftlich mit voriger Gattung, von

Fterygosquilla durch die lange Aussenzinke des Schaufel-

fortsatzes am 6. Spaltfuss und w^eiter ausgedehnte Zähne-

lung an der Aussenkante des Schwanzfächers, sowie durch

geringe Zahl der Zähne an der Fangsichel und zwei be-

wegliche Dornen hinten am Telson. Bei LeptosquiUa ist das

Segment, welches die Augen trägt, stark verlängert. Chlori-

della besitzt eine kleine Cornea neben dickem Augenstiel

und der Nebenast der Griffelbeine ist scheibenförmig (statt

stabförmig). Lysiosquilla gleicht zwar der Fterygosquilla

durch die grosse Zahl der Zähne auf der Fangsichel (()ei

Fterygosquilla 9—10 excl. Endspitze) und den ungekielteia
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Brustschild, sowie in mehreren Charakteren, die Lysiosqiülla

mit" SquiUa gemeinschaftlich hat, nämlich dem breiten nie-

dergedrückten Hinterleib , bei schmalem , eingeschnürtem

Mittelleib, in der grösseren Zahl von unbedeckten IMittel-

leibsringen, stellt sich aber in Gegensatz zu PterygosquiUa

durch einen Brustschild mit convexem äusserem Rande
und ohne hintere Querfurche (Cervicalfurche), durch Mangel
der Kiele auf dem Postabdomen, durch geringe Zahl der

secundären Dörnchen am Telsonrande. tiefgespaltenen Schau-

felfortsatz am Uropod und verkümmerten lateralen Zangen-

arm am Petasma (männliches Haftorgan). Die Gattung

SquiUa (s. str.) scheint noch die grösste Aehnlichkeit dar-

zubieten. Die Unterschiede beschränken sich auf kleinere

Zahl der Zähne an der Fangsichel, stärkere Ausbildung

der Kiele auf Thorax und Hinterleib und der Hauptdornen

am Telsonrand bei SquiUa. Die Abweichungen der Ptery-

(josquiUa bezüglich dieser Punkte bilden gerade x4nnäherun-

gen an LysiosquiUa. so dass FterygosqiäUa zwischen den

beiden Gattungen eine Mittelstellung einnimmt, allerdings

abgesehen von den Expansionen des Hinterleibs, die Ftery-

gosquilla von beiden in scharfer Weise trennt.

Gelegentlich der eben ausgeführten Vergleichungen, ist

die Gattungsdiagnose implicite gegeben worden. Da jedocli

die bisherige Systematik der Squilliden wenig befriedigt

und die Gattungs-Abgrenzungen noch andauernden Moditi-

cationen unterliegen, möge nachfolgend noch einiges zur

Charakteristik nachgetragen werden, um späteren Autoren

das Studium der Verwandtschaft zu erleichtern. Wie weit

dabei Species- und Genuskennzeichen gemischt sind, lässt

sich derzeit schwer beurtheilen.

Beide Fühlerpaare sind kurz, kräftig gebaut, (in der

Abb. unverkürzt gezeichnet), die Schuppe der 2. Antenne

ist breit (Behaarung in der Zeichnung fortgelassen). Das
Auge ist birnförmig. etwas plattgedrückt, besitzt eine massig

verbreiterte Cornea (in der besonderen Abbildung von der

flachen Seite dargestellt), der Stiel ist ziemlich lang. Die

Rostralplatte ist vorn abgerundet, oben schwach gekielt (in

der Figur etwas verkürzt). Der Schild ist seitlich etwas
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concav. die Vorderecken scharf winklig, aber ohne Dornen;

er lässt hinten zunächst zwei farblose, rudimentäre, stab-

förmige Verdickungen unbedeckt, denen die vier normal

ausgebildeten Thorakalsegmente folgen; das erste davon trägt

jederseits 2 Dornen ähnlich wie bei Squilla mantis, aber

kürzer. Das zweite bis vierte lassen eine Spur eines seit-

lichen Längskiels erkennen; die anscheinend scharfe Linie

in der Abbildung entspricht aber nur einer innerlichen
Verdickung. Erst am 1. Hinterleibssegment ist ein deut-

licher Kiel zu erkennen, die ihm folgenden werden immer
stärker, am 5. und 6. Segment tritt lateralwärts ein zweiter

Kiel auf, beide sind am 6. Segment, dick, wulstig, hier ist

auch der submediane Kiel vorhanden (jedoch schwach und

abgerundet), sodass an diesem Segment die 6 Kiele der

Squilla mantis wiederzufinden sind. Die Abgrenzung der

Flügelfortsätze vom Mitteltheil wird durch eine gebogene

Furche auf der oberen Fläche angedeutet. Der Mediankiel

des Telson abgerundet ohne Enddorn. Die Secundärstacheln

am Hinterrande des Telson zwischen dem „intermediate"

und „submedian" Primärdorn sehr klein ca. 25 jederseits,

die in der Mitte des Hinterrandes ähnlich. Au den Platten

der Uropoden ist die Behaarung in der Abbildung fortge-

lassen worden; Zahl der beweglichen Dornen am Aussenast

(vorletztes Glied) links 8, rechts 7. Das Telson ist gegen

das ß. Segment frei beweglich. Die Mandibeln sind ohne

Taster'). Die Raubfüsse besitzen an der Basis des vor-

letzten Gliedes 3 bewegliche Dornen (als Gegenstacheln

für die Spitze der Fangsichel); das vorletzte Glied am
distalen Ende verbreitert. Die Sichel auf dem Rücken

ebenmässig convex, Zälme kurz, rechts 10 (links anschei-

nend 9). Die Griffelbeine kräftiger als bei Squilla mantis.

Der Penis mit langem Basal- und kurzem Apicalgiied. An
den Pedes spurii des 1. Paares ist zwar die Zange nach

Art von Squilla (mantis) gebildet, aber der den Hinter-

grund zur Zange bildende Lappen ist nur an der basalen

^) Ein Charakter, auf (Ion Herr Dr. Hansex nach mündlicher

Mittheilung Wertli legt.
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Aussenecke befestigt (wie bei Li/siosquüla), nicht mit der

ganzen Basis.

Die Art nenne ich Pt laticaucla sp. n. Ihre Färbung
ist zumeist gelblich - weiss , durchscheinend, nur die dick-

chitinisirten Stellen, hauptsächlich am Schwanzfächer und
an den Raubfüssen sind undurchsichtig bräunlich-gelb. Oben
auf dem Brustschild und den Fühlern tritt ein schwacher

violetter Ton hervor. Der Panzer ist grossentheils bieg-

sam, fast lederartig. (Mus. Berol.. Gen. Cat. Crust. 8274),

Länge (Augensegment bis Telsonende in der

Medianlinie) 160 mm
Augensegment überragt die Rostralplatte um . 3 -

Rostralplatte. Länge 5,5 -

Breite . 5

Cephalothorax. Länge in der Medianlinie . . 32,5 -

Breite in gerader Linie 40. nach

der Krümmung 47

Cephalothorax. Breite am Vorderrand (grd. L.) 18

Ende des Cephthor. bis Abdomen (Medianl.) . 23

Länge des Abdomen (Medianl.) 96

Telson, Länge (Medianlänge, incl. Spalt) . . 28 -

Breite 34

Vorderer Fühler. Länge der 3 Schaftglieder . 25 -

- ' der Geissei .... 31

Raubfuss, Länge des Armgliedes 33
- Handgliedes 32

dessen Breite 12

In biologischer Hinsicht bin ich nach Beobachtung von

lebenden Squilla mantis des hiesigen Aquariums in der Lage

über die Benutzung der Füsse einige Notizen zu geben.

Am ruhenden Thiere wird der Schwanzfächer ausgebreitet

und dient dann als Stütze des wagerechten Hinterleibs, von

dem die Kiemenplatten sanft schwingend herabhängen ; vorn

wird diese Unterstützung von den 3 Griffelbeinen geleistet.

Der ganze Mittelleib nebst Kopf schwebt wagerecht, ununter-

stützt im Wasser. Die 3 letzten Maxillipeden wühlen ab

und zu im Boden (nach Nahrung?). Die vorderen Fühler
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stehen nach vorn, die hinteren nach unten. Die ersten

Maxillipeden sind Putzfiisse, die nicht nur Fühler und

An«en. sondern auch die Kiemen säubern. Zu letzterem

ßeluife klappt der Körper zusammen und der Krebs ruht

dabei wie kopfstehend auf dem Ende der zusammengefalteten

Raubfüsse. Die Verbreiterung des Hinterleibs bei Ftery-

gosquilla scheint demnach einen Scluitz für die ziemlich

exponirten Kiemen darzustellen.
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